
Von Roland S. Süssmann

Sie lebten in adretten kleinen Häus-
chen, die sie mit eigenen Händen er-
baut hatten - Stein für Stein. Sie besas-
sen eigene Gärten, in denen Obstbäu-
me blühten. Sie hatten Gewächshäu-
ser errichtet und neue landwirtschaft-
liche Spitzentechnologien entwickelt. Sie
exportierten 75% der weltweiten Kirsch-
tomaten-Produktion. Man hatte sie auf-
gefordert, sich dort niederzulassen, weil
sie die Elite der Gesellschaft seien und
es ihre Pflicht sei, beim Kampf um Is-
rael an der Front zu stehen.

Doch dann hat «man» ihnen erklärt, ihre Präsenz in
dieser Region sei unnötig geworden und sie würden
nur ein Hindernis für den Frieden darstellen. In der
Folge hat man «sie» manu militari aus ihren Häusern
und ihren Gärten ausgewiesen, hat ihre Gewächshäu-
ser und landwirtschaftlichen Betriebe zerstört - Stein
für Stein. Da, wo noch gestern blühendes jüdisches Le-
ben bestand, gibt es heute nur noch Wüste, Sand, Ge-
strüpp und Verwüstung. Da, wo die grösste Synagoge
stand, baut die islamische Universität von Gaza eine
Moschee und eine Madrasa.
Dann hat «man» sie in innerstaatliche Flüchtlinge ver-
wandelt und ihnen erklärt, dass sie zum Wohle des
Landes alles aufgeben müssten, was sie während 30
Jahren aufgebaut hatten. Ariel Sharon legte seinen
verrückten Plan des einseitigen Abzugs der Knesset
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Die innenpolitischen jüdischen Flüchtlinge haben eine Entschädigung erhalten, doch es wurde ihnen keine Arbeit 
angeboten und es war keine Schule vorgesehen worden, um die zahlreichen Kinder aufzunehmen.



vor, die den Verzicht auf jüdisches Gebiet zugunsten
der Araber guthiess, ohne eine Lösung zur anständi-
gen Neuansiedlung dieser Männer und Frauen vorzu-
sehen, die ihr Leben auf Gusch Katif ausgerichtet hat-
ten. «Sie» standen plötzlich auf der Strasse, ihre Hab-
seligkeiten in der Hand, und wurden in Hotelzimmern
oder provisorischen Zelten untergebracht. «Sie» erhiel-

ten eine Entschädigung, doch es wurde ihnen keine
Arbeit angeboten, keine Schule war vorgesehen wor-
den, um die zahlreichen Kinder aufzunehmen.
Sechs Monate nach der Vertreibung der Juden aus
Gaza wollten wir wissen, was aus ihnen geworden ist.
Wir konnten sie natürlich nicht alle treffen, daher
haben wir beschlossen, eine Gemeinschaft aufzusu-
chen, diejenige von Atzmona, deren Mitglieder sich
entschieden haben, zusammen zu bleiben und sich ge-
meinsam ein neues Leben aufzubauen. Atzmona war
als letzte jüdische Siedlung von Gusch Katif friedlich
und unter der Leitung ihrer Rabbiner geräumt wor-
den. Wir haben die Einwohner von Atzmona in einer
Industriezone vorgefunden, die in eine Zeltstadt mit
dem Namen «Ihr Ha-Emunah» verwandelt wurde, wo-
bei dieser Begriff sowohl mit «Stadt des Glaubens»
oder «Stadt des Vertrauens» übersetzt werden kann;
hier leben heute rund 400 Erwachsene und fast eben-
so viele Kinder.
Bei der Ankunft fällt einem als Erstes auf, dass die
Wohnbereiche direkt neben einer Abfalldeponie lie-
gen. Anstelle von Häusern steht hier eine Reihe von
Wohnwagen, die mit Hilfe einer List aus Gusch Katif
gerettet werden konnten. Einige Tage vor der Eva-
kuierung suchte nämlich die Armee die verschiedenen
Siedlungen auf, um alle Häuser mit einem schwarzen
Kreuz zu versehen, die zerstört werden sollten. Sobald
die Soldaten abgezogen waren, fügten die Einwohner
mit roter Farbe hinzu: «Darf nicht zerstört werden».
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Trotz der Ausweisung ist die positive Einstellung der Jugend von Gusch Katif nicht erschüttert worden.

Dank einer List der Einwohner von Gusch Katif wurde
dieser Wohnwagen nicht von der Armee zerstört. Das

schwarze Kreuz gilt als Befehl zur Demolierung, die rote
Inschrift hingegen lautet: «Darf nicht zerstört werden».



Als es dann soweit war, wussten die Soldaten, die mit
der Demolierung dieser Häuser beauftragt waren, auf
einmal nicht mehr, was zu tun sei, da zwei widersprüch-
liche Befehle vorhanden waren. Die Bewohner profi-
tierten von dieser Verwirrung, um die Wohnwagen auf
Lastwagen zu laden und sie so zu retten. Besonders
erschütternd ist aber die riesige, leere Halle, wo noch
kurze Zeit vor unserem Besuch Dutzende von Zelten
standen, von denen das grösste von bis zu sechs Fa-
milien bewohnt wurde. Erstaunlich ist vor allem die
Tatsache, dass an diesem notdürftigen Ort ganz ohne
Unterstützung der Regierung ein echtes, umfassendes
Gemeindeleben entstanden ist: Krippen, Kindergär-
ten, Schule, Synagoge, Verwaltungsräume usw. Inte-
ressanterweise gibt es in «Atzmona» keine Arbeits-
losigkeit. Jeder, der hier lebt, hat eine Arbeit gefun-
den, entweder aus eigener Kraft, oder mit Hilfe der
Gemeindeverantwortlichen.
Zu Beginn wollte die Regierung um keinen Preis, dass
diese Gemeinschaft vereint bleibt, und unternahm
alles, um ihre Mitglieder, die sich diesem Vorhaben
widersetzten, auseinander zu reissen. Heute haben sie
von der Regierung erwirken können, dass sie in ein
neues Dorf umgesiedelt werden, nach Schomriyah. Es
handelt sich dabei um einen verlassenen Kibbuz des
Haschomer Hatzair. Die Felder werden seit langem
nicht mehr bewirtschaftet und die Einrichtungen für
die Viehhaltung wurden an andere Kibbuzim der Re-
gion vermietet. Trotz allem haben die rund 50 Men-

schen, die noch hier wohnten, eine Entschädigung von
US$.370’000,— pro Familie erhalten (d.h. mehr als das
Doppelte der Evakuierten von Gusch Katif), um den
Ort freiwillig zu verlassen und den Einwohnern von
Atzmona zu ermöglichen, hier eine neue Siedlung auf-
zubauen. Schomriyah liegt am Fuss der Stadt Hebron
und es ist geplant, nach und nach sechs jüdische Dörfer
in dieser Gegend zu errichten. Ihre Präsenz unterbin-
det jede territoriale Kontinuität zwischen den Bedui-
nenvölkern in der Nähe von Beer Schewah und den
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Dudi Reich leitet das Leben der Gemeinde der Vertriebenen von Atzmona auf eine sehr dynamische und pragmatische Art.

Ein so genanntes «Providurium»...



Arabern aus den Dörfern rund um Hebron. So konn-
ten die Einwohner von Atzmona sechs Monate nach
ihrer Evakuierung, d.h. am 13. Februar 2006 (Tu Bi-
Schwath 5766), im «neuen Schomriyah» die erste Me-
susah an der Haustür ihres Rabbiners befestigen. Die
Leitung von Atzmona ist sehr dynamisch. Weniger als

14 Tage nach ihrer Vertreibung eröffneten nämlich die
Flüchtlinge die ersten Schulklassen in ihrer Zeltstadt,
in denen auch Schüler aus anderen Dörfern von Gusch
Katif aufgenommen werden, weil sie vor der Evakuie-
rung die Schule in Atzmona besuchten. Diese Kinder,
die seit sechs Monaten in Hotels von Aschkelon, Asch-
dod oder gar Jerusalem eingepfercht leben, reisen nun
täglich nach «Atzmona» in die Schule.
Um besser zu verstehen, mit welcher Einstellung die
Verantwortlichen von Atzmona gehandelt haben, führ-
ten wir ein Gespräch mit DAVID REICH, der von sei-
nen Freunden Dudi genannt wird.

Es stellt sich zunächst natürlich die Frage, warum Sie
beschlossen haben, diese Flüchtlingsstadt zu errichten
anstatt sich in Hotels niederzulassen, wie die Regie-
rung Ihnen vorgeschlagen hatte?

Sobald wir gemerkt haben, dass unsere Evakuierung
nicht mehr zu umgehen war, haben wir zwei Beschlüs-
se gefasst: erstens, weiterhin zusammen zu leben und
nicht zuzulassen, dass unsere Gemeinschaft auseinan-
der gerissen wird, und zweitens, so rasch wie möglich
ein neues Lebensumfeld zu schaffen, dank dem jeder
möglichst schnell wieder einen einigermassen norma-
len Alltag führen kann. Man muss sich schon klar ma-
chen, dass in jedem von uns ein Pionier steckt und dass
wir ständig auf neue Herausforderungen in Bezug auf
Häuserbau und Entwicklung warten. Wir dachten, wir
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Gestern wohnten «sie» in adretten Häusern, heute leben «sie» unter erbärmlichen Umständen.

Eine der obersten Prioritäten der Verantwortlichen von
Atzmona bestand darin, eine Schule zu gründen. 
14 Tage nach der Ausweisung öffneten die ersten

Klassen ihre Tore.



könnten in Gusch Katif erfolgreich sein. Dies war aber
nicht der Fall, und heute stehen wir vor einer neuen
Aufgabe als Bauherren, nämlich eine neue grosse Sied-
lung in Schomriyah zu errichten, wo sich in den nächs-
ten fünf Jahren hoffentlich ca. 2000 Familien nieder-
lassen werden. Es ist eine wichtige Tatsache, dass der
Ort innerhalb der Grünen Linie liegt, so dass uns hier
niemand unter einem ebenso fadenscheinigen Vor-
wand, wie derjenige, mit dem wir aus Gusch Katif eva-
kuiert wurden, wieder vertreiben kann ... doch viel-
leicht gibt es bis dahin andere Ausflüchte.
Was unsere Weigerung angeht, uns in Hotels nieder-
zulassen, gibt es dafür ganz einfache Gründe. Wir sind
der Ansicht, ein Hotel könne keine Lösung sein, we-
der mittel- und bestimmt nicht langfristig. Da wir es
sowieso mit einer zeitlich befristeten Situation zu tun
hatten, haben wir entschieden, uns «provisorisch» in
Zelten und Wohnwagen einzurichten. Unsere Präsenz
hier wurde von der Regierung nicht geschätzt, da ihr
auf diese Weise das Ausmass unserer dramatischen Si-
tuation und folglich ihres Versagens ständig vor Au-
gen geführt wurde. Ich bin sicher, dass das Budget für
den Bau von Schomriyah nur deshalb so schnell gut-
geheissen wurde, weil man diesen «Schandfleck» nicht
mehr sehen wollte, den unsere Präsenz in Ihr Ha-Emu-
nah darstellt. Man muss ebenfalls wissen, dass Ariel
Sharon während des letzten Ministerrates, bei dem
er den Vorsitz führte, die notwendigen Dokumente
für die Freigabe der erforderlichen Beträge unter-

schrieben hat. Am selben Abend erlitt er den schwe-
ren Hirnschlag.
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Palästinensisches Flüchtlingslager oder Stadt der Vertriebenen von Gusch Katif? Wo stecken die Gutmenschen 
der humanitären Organisationen, wenn es sich um innenpolitische jüdische Flüchtlinge handelt?

Zewulun Kalfa gehört zu den treibenden Kräften 
und setzte sich auf effiziente Weise dafür ein, dass 

die Vertriebenen so rasch wie möglich wieder 
einen einigermassen normalen Alltag führen können.



Wie sahen Ihre Beziehungen zu den Soldaten und Po-
lizisten aus, die Sie evakuiert haben?

Wir hatten nie die Absicht, sie mit Gewalt zu bekämp-
fen. Wir wussten aber, dass einige von ihnen den Be-
fehl gegen ihre Überzeugung ausführten. Ihre Vorge-
setzten hatten sie aufgefordert, jüdische Familien zu

evakuieren und nicht die Familien von Terroristen, die
sich in die Luft gejagt hatten.
Wir wissen, dass es noch heute Soldaten und Polizisten
gibt, die vor über 25 Jahren an der Räumung von Ya-
mit teilgenommen und sich davon nie erholt haben.
Dies wird wahrscheinlich genauso auf einen Teil der
Ordnungskräfte zutreffen, die uns aus Gusch Katif
vertreiben mussten. Dazu kommt, dass uns eine be-
sondere Beziehung mit der Armee verbindet. Wir kann-
ten alle jungen Leute, die ihren Militärdienst in unse-
rer Region absolvierten, wir empfingen sie alle in unse-
ren Häusern, als ob es Familienmitglieder wären, und
folglich tat es uns auch irgendwie Leid, dass ihnen eine
derartige Aufgabe aufgezwungen wurde.

Wir würden gerne mehr über Ihre Zukunftspläne er-
fahren. Könnten Sie uns aber zuvor noch erzählen, was
sich in der ersten Nacht abgespielt hat, als Sie aus den
Autobussen ausstiegen, die Sie aus Gusch Katif nach
Ihr Ha-Emunah gefahren hatten?

Einige Tage vor der Evakuierung hatten wir einige be-
helfsmässige Behausungen eingerichtet, jeder Familie
stand eine Mindestfläche von 45m2 zur Verfügung. Wir
staunten allerdings nicht schlecht, als wir gegen 8 Uhr
abends aus den Bussen stiegen und sahen, dass die Be-
wohner der umliegenden Dörfer für uns einen Will-
kommensempfang mit einem üppigen Buffet vorberei-
tet hatten. Eine der Personen, die uns damals in Emp-
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Dutzende von Zelten waren in dieser riesigen leeren Halle aufgestellt worden, um möglichst viele Menschen 
unterzubringen. In diesem Zelt wohnten sechs Familien. 

Für das Verlassen solcher Häuser haben die Bewohner
des Kibbuz des Haschomer Hatzair 370’000.- Dollar

pro Familie bekommen..., d.h. doppelt so viel wie 
die aus Gusch Katif evakuierten Familien.



fang nahm, teilte mir später mit: «Als wir euch aus den
Bussen steigen sahen, glaubten wir den Auszug aus
Ägypten mitzuerleben. Es herrschte ein riesiges Durch-
einander, Eltern, Kinder, Kartons, Koffer usw. Ihr saht
alle aus wie Zombies, die nicht so genau wussten, was
ihnen geschah. Wir wollten, dass ihr nach dem Schock,
den ihr grade erleben musstet, wenigstens unseren Emp-
fang in bester Erinnerung behaltet». Wir sind ihnen
ewig dankbar dafür.

Sie sagen, Sie hätten die Einstellung der Pioniere. Nun
ist aber die Region, in der Sie sich niederlassen, bereits
bewohnt, selbst wenn Sie dort neue Häuser erbauen
und ein ganz neues Lebenszentrum schaffen werden.
Es fragt sich, weshalb Sie Ihre Pionierunternehmung
nicht nach Judäa oder Samaria verlegt haben?

Das Gesetz verbot es uns. Wenn wir unsere Entschä-
digung kassieren wollten, mussten wir uns verpflich-
ten, uns als Gemeinschaft nicht an einem Ort in einer
dieser Regionen niederzulassen. Als Einzelner hätte
man dies tun können, doch es war offiziell untersagt,
eine neue Gemeinschaft zu gründen oder sich gar mit
einer grossen Gruppe in einer bestehenden Siedlung
niederzulassen. Die Regierung hätte in diesem Fall ganz
einfach keine Baugenehmigung erteilt. Wir haben
schwere Zeiten durchgemacht, doch unser Kampfgeist,
unser Hunger nach dem Aufbau des Landes haben
keinesfalls darunter gelitten. Wir stehen heute vor

einer neuen Herausforderung und es ist unsere Pflicht,
sie anzunehmen und sie erfolgreich zu bestehen. Ge-
stern in Gusch Katif, morgen in Schomriyah, übermor-
gen vielleicht woanders. Schomriyah wird zum Haupt-
zentrum der sechs noch zu erbauenden Dörfer wer-
den, denn hier werden sich die Schulen und Verwal-
tungen der Region konzentrieren. Alle Rekonstruk-
tionspläne für die landwirtschaftlichen Einrichtungen,
die in Gusch Katif bestanden, liegen schon fixfertig vor
und wir werden unser früheres Leben nach und nach
wieder aufnehmen.

Als ich mich von den Männern und Frauen von Atz-
mona verabschiedet hatte, kamen mir die Worte aus der
Rede von General De Gaulle wieder in den Sinn, die er
am 25. August 1944 in Paris gehalten hatte: «Paris ist
gedemütigt, gebrochen, gequält! ... und mehr denn je
wild entschlossen und sich seiner Pflichten und Rechte
bewusst». Gewiss, man kann die Umstände nicht mitei-
nander vergleichen und dieses Zitat kann nicht voll-
ständig umgeschrieben werden, doch die Männer, Frau-
en und Kinder von Gusch Katif, die noch vor einigen
Monaten selbst «gedemütigt und gebrochen» waren,
sind heute «entschlossen und sich ihrer Pflichten und
Rechte mehr denn je bewusst», was den Kampf betrifft,
den sie täglich zugunsten von Eretz Israel, seiner Be-
siedlung und seinem Überleben führen.

(Fotoreportage: Bethsabée Süssmann)
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Schomriyah, das neue Dorf, liegt nur wenige Meter vom Sicherheitszaun entfernt, deren Verlauf man 
am Fuss der Stadt Hebron erkennen kann.


